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Der Kuß des Engels. 
Von M. G. Saphir. 


Ein Engel tritt heran zum Roſenſtrauche, 
Wo eine Knoſpe, noch im Frührothlicht, 
Mild angeweht vom linden Zephirhauche, 
Aus ihrem grünen Blätternetze bricht; 
Er tritt heran und küßt die zarten Wangen, 
Sie ſenkt das Haupt, erblaßt, und iſt vergangen. 
Der Strauch, die Roſen und der Zephyr weinen, 
Die Nachtigal erhebt ihr Klagelied, 
Und Thränen, Klagen ſchmerzlich ſich vereinen. 
Zum Himmel auf die laute Klage zieht: 
Daß aus dem Kranz des Lebens, kaum entglommen, 
Der Engel hat die Knoſpe weggenommen! 
Und von dem Himmel tönt es ſanft hernieder, 
Wie Liebeston in ſtiller Frühlingsnacht, 
Wie milde Töne ſanfter Schlummerlieder 
Der Mutter, die am Bett des Kindes wacht: 
„Der Engel that, wie ich es ihm befohlen, 
Ich ſandte ihn, die Knoſpe abzuholen le 


Bilder aus Galizien. 
Der Tartarenhügel bei Sadowa Wisznia. 


In den fruchtbaren Gefilden Podoliens, nahe an den 
Grenzen der Bukowina erhoben ſich die feſten drohenden 
Mauern des Schloßes Kopezynce, hier verlebte der Beſitzer 
der umliegenden anſehnlichen Güter, Simon Kopezynski, von 
Beſtwin, ein ehrwürdiger Greis, ehedem Rottenmeiſter im 
Heere des Königs Johann, die Tage ſeines bewegten Lebens, 
gepflegt von einem dankbaren Sohne und einer Tieben- 
5 en und erfreut durch zwei liebenswürdige 
Enkel. — 3 . 5 

Es war ein kalter ſtürmiſcher Winterabend, der Sturm 
heulte und ſchauerlich klirrten die Scheiben der hohen Bo— 
genfenſter des Gemachs, in welchem der alte Rottenmeiſter 
vor einem luſtig flakernden Kaminfeuer auf ſeinem weich 
gepolſterten Sorgenſtuhle ruhte. Ihm zur Seite ſaß ſeine 
reizende Schwiegertochter und las ihm aus einer alten Chro⸗ 
nik vor. Die kleine Clara, ſeine Enkelin ſchlummerte, das 
Köpfchen auf der Mutter Füße gelehnt, während der wilde 


Denn glücklich iſt, wer früh vom Lebensthale, 
Und von des Tages Schwüle nicht gedrückt, 

Zerſchüttert nicht vom dumpfen Wetterſtrahle, 
Und von dem Abendſturme nicht geknickt, 

Wer ſeiner Blume unverletzte Krone 

Mit bringt zu ſeines Schöpfers Gnadenthrone. 


Wem nicht das Leben erſt das Herz zerſtücket, 
Wem nicht des Daſeyns rauhe Eiſenhand 
Die Blätter alle einzeln ausgepflücket, 
Und einzeln jeden Blüthenſchmuck“ſentwand; 
Wer jeder ſpätern Stunde in dem Leben 
Nicht alle Freuden mußte wieder geben! 


Darum hab' ich am Morgen fie genommen, 
Bevor des Lebens Tag das Haupt ihr beugt; 
Der Tag iſt kurz, der Abend auch wird kommen, 
Die Nacht, in der dem Tod ſich Alles neigt; 
Dann wird dort, wo die ew'gen Blumen glühen, 
Die Knoſpe liebend Euch entgegen blühen le — 
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Wladislaw mit einem alten Säbel ſeines Großvaters im 
Gemache herumtobte. 

Die Schwiegertochter hörte endlich auf zu leſen, und 
ſtützte nachdenkend das ſchöne Haupt auf ihren weißen Arm. 
„Warum fo trübſinnig?“ fragte der alte Kopezynski, „oder 
biſt Du vieleicht ſchläfrig Eliſabeth? es hat ja erſt acht 
auf der Thurmuhr geſchlagen.“ N 

„Wie ſollte ich nicht traurig ſeyn“ verfegte fie, da ich 
ſchon fo lange keine Nachricht von meinem Anton habe!?“ 
— „Du biſt aber auch allzu ungeduldig, wenn König Jo⸗ 
hann zu Felde zieht, da haben die Krieger vollauf zu thun. 
Er wird bald in die Moldau einbrechen, und dann wird 
unſer Anton ſchon einen Seitenſprung machen, um ſeine 
Lieben zu beſuchen. Von Krakau, wo er itzt weilt, iſt die 
Entfernung zu groß, um uns Nachrichten zu ſenden. — 
Du lieber Himmel, was das itzt für Zeiten ſind, auch ehe⸗ 
dem liebte man ſich herzlich, aber es wurde nicht ſo viel 
Weſens gemacht; meine ſelige Hedwig, Gott ſchenke ihr die 
ewige Ruhe, ſah und hörte zwei ganze Jahre lang nichts 
von mir als wir gegen Smolensk zogen, und doch liebten 
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wir uns gar innig.“ Nachdenkend wifchte er eine Thräne 
von der gefurchten Wange. — „Sey gutes Muths, meine 
Eliſabeth und ſcheuche den trüben Kummer von der Stirne, 
lies mir die trefflichen Geſchichten der Chronik weiter vor. 

Kaum hatte Eliſabeth, der Auffoderung des Greiſes Folge 
leiſtend, einige Zeilen geleſen, als die Sturmglocke wehkla— 
gend aus dem Dorfe herauf ſchallte. Zitternd ſprang ſie 
auf, eilte ans Fenſter und ſank mit dem Ausrufe: „Feuer! 
Feuer!“ bewußtlos zu Boden. a I 

Ein verworrenes Getöſe drang durch die Luft; das Angft- 
geſchrei der Verzweiflung ſchallte gräßlich durch die Nacht, 
und vermiſchte ſich mit dem Heulen des Sturms und dem 
Praſſeln des Feuers. — Verzweifelnd ſaß der Rottenmei— 
ſter in feinem Lehnſtuhle, aus allen Kräften an der Glocken— 
ſchnur ziehend, um die Dienerſchaft zur Rettung der ohn— 
mächtigen Schwiegertochter herbeizurufen, doch vergebens. 
Niemand erſchien. Da wollte ſich der Greis ſelbſt zu ihr 
hin ſchleppen, doch die kraftloſen Füße verſagten ihm den 
Dienſt. — Schüße fielen, fürchterlicher wurde das Getöfe, 
weinend flüchteten die erſchrockenen Kinder in die Arme des 
geliebten Großvaters. 

„O, namenloſes Unglück!“ rief der alte Schloßvogt, mit 
zerſtörtem Geſichte in das Gemach ſtürzend. Wie die Po⸗ 
ſaune des Erzengels am jüngſten Tage die Todten aus ih- 
ren Gräbern rütteln wird, fo wekte dieſer Ruf das unglück— 
liche Weib aus ihrer tiefen Ohnmacht. — „O, unglückliche 
Herrſchaft“ fuhr der treue Diener fort, „die Tartaren haben 
das Dorf in Brand geſteckt, viele Einwohner niedergeme- 
tzelt, und nun ſtürmen ſie gegen das Schloß herauf.“ 

Allah! Allah! erſcholl es gräßlich vor dem Schloße. 
„Bringe die Kinder in Sicherheit,“ ſtöhnte der Greis, und 
der treue Diener nahm Beide auf die Arme und ſtürzte zu 
einer Seitenthüre hinaus, ohne noch zu wiſſen, wohin er 
ſie verbergen ſolle. — Eliſabeth ſank aufs Neue zu des 
Greiſes Füßen in Ohnmacht. Da ſprang die Thüre auf, der 
Schein mehrerer Fackeln warf Höllengluth auf die fruchtba— 
ren Geſichter der hereindringenden Tartaren. Ihr Anführer 
war von faſt rieſenhafter Größe, Blutstropfen klebten auf 
ſeinem dunkeln Geſichte, und unter den buſchigen Augen— 
braunen ſchoß ein wilder durchdringender Blick hervor, ei— 
nem tödtenden Blitze gleich, der aus ſchwarzer Wolke nie— 
derzuckt. Die Damascenerflinge in feiner nervigen Fauſt 
rauchte noch von friſch vergoſſenem Blute, es war Almador, 
der Sohn des Chans der Tartaren. Neben ihm ſchritt ein 
anderer Anführer der Tartaren von nicht minder gräßlichem 
Anſehen, auf der Spitze ſeines Säbels trug er das Haupt 
des getödteten Thorwächters. Mit teufliſchem Grinſen brüllte 
er einige tartariſche Worte, worauf der ganze Schwarm in 
ein wildes Gelächter ausbrach. 

Das erſte, was Almador mit gierigen Augen verſchlang, 
war die ohnmächtige Eliſabeth. Er leuchtete ihr mit der Fa— 
kel ins Geſicht und gab Befehl, ſie hinwegzutragen. Bis 
jetzt hatte ſich der alte Kopezynski nicht aus feinem Lehn⸗ 
ſtuhle gerührt, doch als man ſeine geliebte Schwiegertochter 
fortſchleppte, fprang er, wüthend auf, ergriff den nahe lies 
genden Säbel, das frühere Spielwerk feines Enkels, und 
ſtürzte ſich zwiſchen die Tartaren. Ein Stoß auf die Bruſt 
war hinreichend, den ſchwachen Greis zu beſiegen. „O kraft⸗ 
loſes Alter!“ ſeufzte er, und ſank kraftlos zu Boden. 

Die Koſtbarkeiten waren geraubt, die Geräthſchaften 
zertrümmert, das Blut der treuen Diener bedeckte die ſtei— 


nernen Treppen des Schloßes, und ein Theil deſſelben ſtand 
in Flammen, als die Wüthriche ihre Roſſe beſtiegen, um 
die gemachte Beute in Sicherheit zu bringen. Da ſchlich 
der ehrliche Schloßvogt, nachdem er die Kleinen verborgen 
hatte, durch die öden Gemächer, um wo möglich noch Je⸗ 
manden zu retten, und erblickte den alten Rottenmeiſter. 
O, Freudr! er lebte, eilig lud er ihn auf ſeine Schultern, 
und trug ihn aus dem brennenden Schloße in den Garten. 

Indeſſen jagten die Tartaren, ihre Gefangenen zwiſchen 
den Pferden mit ſich ſchleifend, in die düſtere Nacht hinein, 
und die Feuerſäulen leuchteten ihnen auf dem Wege. Ihr 
Chan hatte ſich die Abweſenheit König Johann des III. 
zu Nutzen gemacht, und war mit 40,000 Tartaren bis 
Lemberg vorgedrungen. Kein Entſatz war für die hartbe— 
drängte Stadt zu hoffen, die ganze Streitmacht war dem 
König in die Moldau gefolgt, und ſo die Vertheidigung 
der Stadt nur auf den Muth der Bürger beſchränkt. 

Der Chan ſelbſt befehligte die Belagerung, als ſein Sohn 
im Lager ankam. Er kehrte aus Podolien zurück, das er 
mit Feuer und Schwert verheert hatte. Freudig ſchloß der 
Vater den Sohn in die Armee und betrachtete mit Wohl— 
gefallen die Schaaren von Gefangenen, die ſein Sohn mit 
brachte. — Plötzlich verbreitete ſich das Gerücht unter den 
Tartaren, der tapfere Fürſt Jablonowski ziehe mit einem 
in der Eile geſammelten Heeres haufen herbei, ſchon der 
Name dieſes Helden ſetzte die wilden Horden in Furcht 
und Schrecken. 

„Sollen wir uns itzt zurück jagen laſſen und nach fo 
vielen Mühſeligkeiten die Früchte unſeres Sieges verlieren?“ 
ſagte der Chan zu ſeinem Sohne. „Hole der Teufel die 
verdammte Stadt, aber die Schätze und die Gefangenen 
ſollen ſie mir nicht entreißen. — Dir und Rutſchay ver: 
traue ich die Früchte dieſes Feldzugs, ſammelt alle Gefan- 
genen, ladet die gemachte Beute auf ihre Schultern und ehe 
noch der junge Tag erwacht, brechet auf und ziehet gegen 
Mittag, denn von Mitternacht her werden uns die Feinde 
angreifen. Almador entfernte ſich, die ganze Nacht hindurch 
wurden die unglücklichen Gefangenen mit ungeheuern Laſten 
bepackt. Noch vor Sonnenaufgang befand ſich die ganze 
Karawane auf dem Wege nach Grodek. Eine ſtarke Abthei— 
lung der Tartaren umgab über 700 gefangene Chriſten. 
Perſonen jedes Standes und Alters waren hier in einem 
Haufen zuſammen getrieben, kaum zur Hälfte die erſtarrten 
Glieder mit Lumpen bedeckt. Zu ſechſen mit ſchweren Ket— 
ten zuſammen gefeſſelt, mußten ſie die zuſammengeraffte 
Beute der Tartaren ſchleppen, und wehe denen, die unter 
ihrer Bürde erlagen, ſie wurden durch die Lanzenſchafte der 
Barbaren auf die Füße gebracht; dennoch ſchien eine ge— 
fühlloſe Stumpfheit unter den Gefangenen zu herrſchen. 

In der Mitte des Zuges befanden ſich die Weiber, und 
zu beiden Seiten ritten Almador und Rutſchai. Erſterer 
warf fo zärtliche Blicke, wie fie nur fein Auge hervorbrin— 
gen konnte, auf die arme Eliſabeth, welche neben ſeinem 
Pferde gehen mußte, und aus befonderer Gnade ihrer Klei— 
der nicht beraubt worden war. Ein junges adeliges Mäd— 
chen, ungewohnt des langen Gehens und der tyranniſchen 
Behandlung, brach kraftlos zuſammen, phlegmatiſch verſetzte 
ihr der unmenſchliche Rutſchay einige Hiebe mit feinem Lan⸗ 
zenſchafte, um ſie aus ihrer Betäubung zu wecken, doch 
vergebens, — langſam ſtieg er vom Pferde, band das lange 
Haar der Unglücklichen an ſeinen Sattelknopf, und ſchleifte 
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ſie ſo mit ſich fort. Bittere Thränen vergoß bei dieſem An⸗ 
blick die gefühlvolle Eliſabeth und bat Gott flehentlich, ihr 
zur Ertragung dieſer Grauſamkeiten Kraft zu verleihen, 
oder ſie von dieſem elenden Leben zu befreien. — 

Auch Almador war vom Pferde geſtiegen, und während 
ſich fein Freund mit dem ohnmächtigen Mädchen beſchäf— 
tigte, langte er ein Stück Hammelfleiſch unter ſeinem Sar⸗ 
tel hervor, und warf es Eliſabeth zu, als ein Zeichen ſei⸗ 
ner beſondern Zuneigung. Kaum hatte es dieſe, vom Hun— 
ger gezwungen, an den Mund gebracht, als ein Kind auf 
den Armen eines neben ihr ſchreitenden Weibes zu ſchreien 
anfing. — „Wirf den Schreihals weg, oder —“ Krampf: 
haft drückte die Mutter das Kind an ihren Buſen. — Da 
ergrimmte der Tartar, wüthend riß er den Dolch aus dem 
Gürtel, und bohrte ihn dem unſchuldigen Kinde in die 
Bruſt, daß ein Blutſtrom der Mutter Geſicht überfluthete. 
Keine Thräne netzte ihr Auge, einen wehmüthigen Kuß 
drückte fie nur noch auf die zuckenden Lippen des fterben- 
den Engels. Der Himmel verſagte dem Schmerze lindernde 
Thränen. — 5 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein Brief aus Prag. 

„Die literariſche Thätigkeit, die Ihre neue Zeitſchrift 
„Galicia“ in die Intereſſen Galiziens bringen wird, dürfte 
bedeutender ſeyn, als man anfangs glaubt. Darum wün⸗ 
ſchen wir dem jungen Inſtitute von Herzen Glück und Ge⸗ 
deihen! Gern wollen wir dazu beitragen, einen gegenſeiti— 
gen Austauſch, von Mittheilungen über das geſellige Leben 
unſerer Provinz zu treffen, in der Hoffnung, daß es den 
weit entfernten Galizier intereſſiren wird, was in Böhmens 
Hauptſtadt vorgeht. Der Sommer entvölkert dann Prag 
natürlich ſehr bedeutend, weil der Adel und die haute vo- 
led, entweder in Bädern oder am Lande iſt. Darum ſieht 
man dermalen nichts als Gecken, eingebildete Dandy's, 
Ellenritter u. dgl. Dieſe ſammeln ſich nun mit ihren Fräu— 
leins und Frauen in den Gärten und Reunionen, in und 
um Prag. Dreimal der Woche iſt „große Damenausſtellung“ 
auf der Färberinſel, prächtig geputzt und wunderſam liebens— 
würdig kokettiren die hübſchen Pragerinen, und ſchreiten 
und hüpfen melodiſch einher, nach den Takten der Muſik, 
die von der Tribune herab, beliebte Compoſitionen executirt. 
Wer ein hübſches Mädchen heirathen will, der gehe nur 
zur Färberinſel, dort harren die Holden ſehnſüchtig auf 
Erlöſung. Der Baumgarten iſt ebenfalls ſehr beſucht, doch 
zu weit entfernt. 

Des Abends iſt das Theater der heitern Sommerabende 
ungeachtet ſtets übervoll, denn Director Stöger hat uns bin⸗ 
nen drei Wochen das Dreigeſtirn: Rott, La Roche und 
Neſtroy vorgeführt. Rott, k. preuß. Hofſchauſpieler, iſt 
ein geborner Prager und machte hier eine ſolche Senſation 
wie noch kein Künſtler. Wenn ich feinen „Hamlet“ der ori— 
ginellen Auffaſſung wegen bewunderte, fo war ich doch wahr: 
haft erſtaunt über ſeinen „Richard.“ In der That dürfte es 
kaum einen Mimen geben, der dieſen tiefen Charakter Sha⸗ 
kespeare's in allen feinen Grundlagen und Richtungen fo 
erfaßt hätte, jedes Wort, jede Betonung, jede Bewegung 
des Körpers, jedes Fiebern des Angeſichts war berechnet 
und Wahrheit.⸗Die Feder verſagt den Dienft, um fo groß⸗ 
artige Leiſtungen gehörig zu würdigen. Der k. k. Hofſchau⸗ 
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ſpieler La Roche gefiel nicht minder; großartig war fein 
„Mefiſto“ und „Cromwell,“ beſonders rühmenswerth ſein 
Godwin in Halm's „mildem Urtheile.“ Der geniale Ne— 
ſtroy gefällt in feinen Poſſen außerordentlich, und wird 
die beliebte Poſſe Kaiſers, „Dienſtbotenwirthſchaft,“ zu ſei⸗ 
ner Benefice geben. Dlle. Enghaus, die früher in Ham⸗ 
burg, nun lebenslänglich für das Wiener Hofburgtheater 
engagirt iſt, traf hier zu Gaſtſpielen ein. Noch erwarten 
wir Dlle. Peche und Dlle. Lutzer. — In literariſcher 
Beziehung, will ich für heute bloß von den deutſchen Jour— 
nalen ſprechen. Die „Bohemia“ unſer Localblatt, erfreut ſich 
eines ſehr bedeutenden Leſekreiſes, iſt allenthalben verbreitet 
und bringt tüchtige Theaterartikel und Novellen, während 
„Oſt und Weſt“ eine kosmopolitiſche Richtung einſchlug und 
unter der Regie des thätigen Drs. Glaſer ſehr gewinnt. 
Ein vielbeliebtes Volksblatt ſind die „Erinnerungen,“ welche 
der Buchhändler Medau in Prag und Leitmeritz heraus- 
gibt. Sie umfaſſen meiſt Novellen und Erzählungen und 
bringen artige Beilagen, ſind auch durch ganz Böhmen, 
Mähren, Pohlen und Ungarn in beinahe 5000 Exemplaren 
verbreitet. Medau iſt übrigens als Verleger außerordent— 
lich thätig und bereichert die Preſſe mit manchem guten 
Werke. Hier erwähne ich beſonders des Märchen-Almanachs 
von Dr. Legis: „Glückſelig,“ der zwanzig wunderſchöne 
Märchen enthält. Dieſe Märchen bilden eine intereſſante 
Abendlecture und dürften manchem Freunde in Galizien den 
langen Winterabend im Kreiſe feiner Familie verfüßen. In 
demſelben Verlage erſchienen in einer ſchönen Ausſtattung 
„Skizen aus dem Leben Alexander v. Humbolds“ von Krey⸗ 
big, ein treffliches Reiſewerk. — Aber nun ſehe ich auch, 
daß mein Brief ſchon etwas lang geworden; ich will alſo 
ſchließen, und wenn es Sie und ihre Leſer freut, bald wie⸗ 
der vorſprechen. — 5 
Dr. Wallenfeld.« 


Ibrahim Paſcha. 

Unter der Aufſchrift: Ibrahim Paſcha,“ enthält die 
allgemeine Zeitung vom 7. September folgenden Aufſatz: 
„Ibrahim iſt factiſch König von Syrien, das er ſeit ‚feiner 
Eroberung beherrſcht, und beinahe nicht mehr verlaſſen hat. 
Seine perſönliche Bravour, die Raſchheit feiner Bewegun⸗ 
gen, womit er ſtets auf bedrohten Punkten mit Blitzes⸗ 
ſchnelle erſcheint, haben eine Furcht por feiner Macht er⸗ 
zeugt, die allein im Stande iſt, dem Ausbruche größerer 
Unordnungen vorzubeugen; wie wir in Naplus und Jeru⸗ 
ſalem ſahen, wo er ſeine Rettung nur großer Entſchloſſen⸗ 
heit verdankte. Er iſt Soldat, aber gemeiner Soldat im 
vollen Sinne des Wortes, und jedem höheren Kriegswiſſen 
fremd. In der Schlacht von Niſib mußte Oberſt Selves 
jede Dispoſition für Bewegung und Aufſtellung machen; 
zum Dreinſchlagen ließ er den General en Chef los. — 


* Diefer Auffag, und ein nachfolgender über Mehemed Ali, find 
Fragmente aus den Tagebüchern einer von einem deutſchen Stabs⸗ 
Officiere, Major v. H., im vorigen und in dieſem Jahre unter⸗ 
nommenen Reiſe längs der Donau nach Konſtantinopel, Grie⸗ 
chenland, Egypten, Syrien, Palästina, Portugall, Spanien und 
Algier. In dieſem Augenblicke befindet ſich der Verfaſſer noch 
in Algier. Die Schilderung ſeiner 15 und Fahrten wird, wie 
wir hören, in der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung erſcheinen. 
Note der allgemeinen Zeitung. 
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Ibrahim ift der Sohn eines Weibes, die Mehemed Ali fpäter unter 
die feinigen aufnahm. Er adoptirte Ibrahim, weil deſſen tapferer De: 
en dem ſchwächer werdenden Greiſe immer unentbehrlicher wurde. 

urch feinen Einfluß auf die Armee, unter der er lebte, begünſtigte 
er das Schreckens⸗Regiment des greifen Vice⸗ Königs, und trug nicht 
wenig dazu bei, ſein Reich zu befeſtigen. Dieſes Reich ſoll erblich ge⸗ 
macht werden, wer ſoll es aber erben? Im Oriente kaan ohnehin, 
niemals von einer legitimen Succeſſton die Rede ſeyn, hier fiele aber 
das kaum geſchaffene Königreich einem Baſtard zu, der wohl fähig 
war, es zu erobern, dem es aber nicht gelingen wird, den gegen ihn 
herrſchenden Haß zu beſchwoͤren und fette Bande zwiſchen Völkern zu 
knüpfen, die auf 0 naturwidrige Weiſe zuſammen gebracht worden. — 
Gehaßt iſt Ibrahim wo möglich noch mehr als Mehemed Ali. Die⸗ 
ſer hat doch noch Anhänger, wenn gleich keine Freunde; Ibrahim aber 
hat nur Feinde, gefährliche Feinde, welche die von ihm erlittenen Miß⸗ 
handlungen, fein brutaler Hochmuth, feine Mißachtung alles Men⸗ 
ſchenwerkhes erbittern, die ſelbſt die Bruſt des langmüthigſten Türken 
mit Rachegeda ıken gegen ihn erfüllen. Die in ihm wohnende Men⸗ 
ſchenverachkung legt fi nur dann Zügel an, wenn er mit Ausländern 
u thun hat, und auch dieſe Rückſicht der Politik, welche er ſeinem 
doptiv⸗Vater verdankt, übt er erſt ſeit feinem gräßlichen, mit bluti⸗ 
gen Zügen in den Annalen der Geſchichte geſchriebenen Mordzuge in 
Morea. — Ibrahim iſt ſehr reich. Er hat außer den Erpreſſungen 
für feinen eigenen Säckel in wenigen Jahren die Abgaben des armen 
Syriens, im Vergleiche mit denen, die es an die Pforte zahlt, mehr 
als vervierfacht. Sein Syſtem iſt, wie das Mehemed Ali's, allen 
Reichthum zu vernichten, weil ein armes Volk leichter zu regieren ſey, 
als ein ee Hierdurch wird aller Handel gelähmt und der 
Druck unerträglich. Sein Wucherſinn wirft ſich auf Alles, was Ge⸗ 
winn bringen kann, und ſelbſt Pflanzungen und Gartenanlagen, die 
man ſeinem Schönheitsgefühle zuſchreibt, ſchuf er nur als fruchttrei⸗ 
bende Intereſſen des an ſich geriſſenen Bodens. Die Gelderpreſſungen, 
welche er ſich erlauben darf, weil Mehemed Ali ihm nicht mehr zu 
widerſprechen wagt, überſteigen alle Grenzen, und er iſt die Urſache 
der drückenden Willkühr, mit welcher auch über das bewegliche Eigen⸗ 
thum der Menſchen verfügt wird, nachdem der Boden längſt ſchon in 
den Händen dieſer Machthaber it“ Das Syſtem des Wegnehmens 
der Nilbarken, wodurch aller Verkehr gelähmt oder vernichtet wird, 
hat Ibrahim auch auf Syrien ausgedehnt: Pferde, Kamehle, Maul⸗ 
thiere, Eſel werden zu Tauſenden in Beſchlag genommen, und nie 
wieder zurück gegeben. Man muß ſehen, wie er gegenwärtig St. 
Jean d' Aere's Befeſtigungen baut, wohin nicht nur das Laſtvieh 
aus dem ganzen Lande zuſammen getrieben wird, ſondern wo auch 
Arbeiter und Handwerksleute in großen Schaaren zum Frohndienſte 
gezwungen werden, ſo daß man in den benachbarten Städten weder 
das Feld bauen, noch ſelbſt mehr Brot backen kann. Und alle dieſe 
Proceduren werden mit einer enen mit einer Schonungslo⸗ 
ſigkeit betrieben, wie hier die Con cription der Soldaten, die lebens⸗ 
lang dienen müſſen, und deren Wahl nicht nach geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen, ſondern nach Willkühr, ohne alle Familienrückſicht, vorge⸗ 
nommen wird. Und wenn man dieſe traurige Nachäffung europai⸗ 
ſcher Einrichtungen in der Nähe betrachtet, wie das Glück dieſer Völ⸗ 
ker einem Kartenhauſe, das von heute bis morgen ſteht, geopfert wird, 
wie dieſe Fortificationen, dieſe Truppenlager, dieſe drohenden Verthei⸗ 
digungsanſtalten eine lächerliche Comödie ſind; wenn man weiß, wie 
dieſe Armeen von Kindern, Verſtümmelten und Mifvergnügten beim 
erſten Kanonenſchuſſe einer uropäiſchen Diviſton auseinander laufen 
würden, ſo kann man nicht umhin, den Schrei der Verzweiflung, der 
durch dieſe unglücklichen Länder hallt, mit tiefſter Rührung zu verneh⸗ 
men, uud wird nicht zweifeln, daß die Vergeltung nicht mehr lange 
ausbleiben wird, um all dieſen furchtbaren Bedrückungen, dieſem grau⸗ 
ſamen Wüthen gegen Menſchen und Volkerrechte ein Ende zu mas 
chen. — Ibrahim hat ſein Leben hindurch ein wahres Vergnügen am 
Zerſtören, eine rechte Mordluſt bewieſen, und ſeine Mittel, um Geld 
zu erpreffen, find ſchauerlich. Ich kam an einen Ort, wo ein Mann 
nicht bezahlen wollte, was man von ihm forderte. Er wurde mit ſei⸗ 
ner Frau zuſammen gebunden, zuerſt von vorne, dann mit dem Rük⸗ 
ken, und ſo erhielten ſie beide von zwei Seiten die Geißlung ſo lange, 
bis das Geld erlegt wurde. — In Nazareth war ich Zeuge, wie der 
Pächter der Douane in kurzen Zwiſchenräumen zwei Tage und zwei 
Nächte fort gehauen wurde, weil er die Summe, die er ſchuldete, 


nicht auf den Tag erlegen konnte. Vergebens bat er ſich Friſt, um 
das Geld bei benachbarken Geſchäftsleuten beizutreiben. Sein einziges 
Kind wurde als Sklave verkauft, und er ſelbſt ſoll am Morgen un⸗ 
ſerer Abreiſe den Geiſt aufgegeben haben. In Siut, wo Ibrahim 
fruher Gouverneur war, erzaͤhlten mir einige glaubwürdige Leute, daß 
er ſich eine eigene Art von Zeitvertreib erfand, um ſeine müßigen 
Abende zu füllen. Er ließ nämlich oft Morgens Menſchen ohne Grund 
noch Rechtsſpruch aufhängen, und Abends vor feinem Kiosk aufitellen, 
um fi im Piſtolenſchießen auf die bier aufgeftellten Leichen zu üben. 
Die Armee ſteht ſeit der Schlacht bei Niſib in Cantonnirungen bei 
Maraſch und Aleppo. Anſtatt aber dieſe Friedenszeit zu benutzen, um 
fie beſſer auszubilden, überläßt ſich Ibrahim gänzlicher Unthätigkeit 
und Vollerei; er ſchickte ſogar die europaiſchen Offtciere, welche die 
Regimenter gebildet, in die Depots zurück, und laßt die armen Trup⸗ 
pen ſeit fehözehn Monaten ohne Sold ſchmachten. — Was hat das 
zertretene Volk von einem ſolchen, mit Schmutz und Schmach beſu⸗ 
delten Wucherer zu erwarten, der künftig fein Herrſcher werden foll, 
von dieſer Geißel Syriens und Arabiens, von dieſem Fluche von Des 
rayeh, von dieſem Blutmenſchen, welchem Morden Bedurfniß iſt, und 
der trotz ſeiner gegen Enropa geheuchelten Beſſerung noch im letzten 
Kriege 500 arme Kurden in ein Gewölbe ſperren uud todtſchlagen 
ließ? Ermordungen ſind bei ihm eine ganz gewöhnliche Sache, und 
wie er früher viele ſeiner Weiber hinrichten, ja einmal zuſammenge⸗ 
bunden in den Nil verſenken ließ; fo find Erdroſſelungen in ſeinem 
Haushalte noch jetzt etwas ganz Übliches, nur ſucht man fie mehr ge⸗ 
heim zu halten, damit die europäiſchen Zeitungen nichts davon aus⸗ 
plaudern, und die Mächte in guter Laune bleiben. — Ibrahim hat 
höchſt gemeine Geſichtszüge, auf denen die Rohheit ſeiner Geſinnung 
zu leſen iſt. Sein Körper wird unförmlich dick, und feine Neigung zu 
unnatürlicher Wolluſt, welche in der Familie Mehemed's vorherrſchend 
iſt, beſonders aber ſein unmäßiger Genuß ſtarker Getränke laſſen ihm 
das Horoſkop eines baldigen unnatürlichen Todes ſtellen. Wer ſoll 
dann das noch gar nicht geborne arabiſche Reich regieren, wenn dieſe 
großen Geiſter es werden verlaſſen haben d 


Kunſt und Induſtrie. 


Production der Lorberbeeren und Lorberblätter 
in Krain. Von Franz Mühleiſen. Zwiſchen Voloſta und Abbazia, 
im ehemaligen Liburnien, wo in dem überaus felſigen Boden nur 
mittelſt Sprengung und mühſamer Wegräumung der Steinmaſſen, 
der Agricultur eine kümmerliche Fläche gewonnen werden konnte, 
pflegen die indufteiöfen Bewohner, die durch die Abräumung ihrer 
urbaren Gründe entſtandenen Steinhaufen mit Lorberbäumen dicht 
zu beſetzen, und ſo von den gewonnenen Beeren und Blättern eini- 
gen Nutzen ziehen, den ihnen die leeren Steinhaufen ſonſt nie ge⸗ 
währt haben würden. 

Solcher dichtbepflanzter Lorberſtrecken mag es ungefähr 200 ge⸗ 
ben, welche alle zuſammen eine Fläche von kaum 20 Joch einneh⸗ 
men, fo daß jedes Lorberblättchen im Durchſchnitte nur 100 Qua⸗ 
dratklafter an Fläche enthält. 

Da ſich dieſe ungemein dicht beſtockten Wäldchen am Rande 
herum und an den Gipfeln der Bäume außerordentlich ſtark belau⸗ 
ben, ſo herrſcht im Innern derſelben, ſelbſt beim hellſten Tage nur 
eine graue Dämmerung. (Beſchluß folgt.) 


Theater. 


Dienſtags den 6. October, zum Vortheile des Schaufpielers 
n. Schemenauer: »Die Freimde,« Schauspiel in 5 Aufzügen, 
von Johanna Franul v. Weiſſenthurn. — Wenn wir uns des Hoch⸗ 
genußes erinnern, den uns unſere geachtete Schauspielerin Madame 
Schianski durch die Wahl des herrlichen Schauſpiels: »Pauline, 
oder: das Feſt am Hofe, von derfelben Verfaſſerin verſchaffte, — fo 
dürfen wir auch in der Wahl des oberwähnten Werkes der gefeierten 
Schriſtſtellerin, einem neuen Kunſtgenuße entgegenſehen. Der aus⸗ 
gezeichnete Fleiß, den der Veteran unſerer Bühne, Hr. Schemen⸗ 
auer in jeder feiner Darſtellungen entwickelte, und feine vieljährigen 
ſtets mit Beifall gekrönten Bemühungen rechtfertigen die Hoffnung. 
daß auch bei dieſer feiner Benefiee⸗Vorſtellung der Beweis der fort- 
dauernden Gunſt, ein volles Haus nicht fehlen werde. — 


. a d 
Redacteur und Verleger Zof. Edler v. Mehoffer. — Gedruckt mit Piller'ſchen Schriften. 
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